
Rückspiegel

Vor 14 Tagen haben wir uns hier über die
Bedeutung der Ziffer „8“ in der Welt von 
Sport und Totschlag ausgelassen. Unter an-
derem, weil ein englischer Fußballverein
0:8 verloren hatte und eine Volleyballtrai-
nerin im achten Monat schwanger war. Da-
raufhin hat uns der geschätzte Leser Frank
B. aus Stuttgart eine völlig berechtigte An-
frage geschickt, die uns in Halbachtstellung
versetzte. Herr B. schreibt: „Hallo Herr 
Hohnecker, in Ihrem ,Rückspiegel’ vom 25.
Oktober 2014 ging es wie immer um die
Körpermitte, darüber hinaus auch um die
Zahl acht. Ungeklärt blieb, warum sich in so
vielen Sprachen ,acht’ auf ,Nacht’ reimt
(eight/night, otto/notte, ocho/noche, huit/
nuit usw.). Diese Frage hat einst Micky Re-
mann aufgeworfen, aber nicht beantwor-
tet. Vielleicht kann Ihre hoch investigative
Kolumne klären, weshalb sich ,Nacht’ nicht
auf eine andere Ziffer reimen will, die mit
der Nacht wesentlich stärker verbunden 
ist. Viele Grüße Frank B.“. Dazu, lieber Herr
B., gibt es nach ausführlicher Recherche
nur eine vernünftige Antwort: Würde sich
die „Nacht“ auf „fünf“ reimen, hieße sie ja
Nünf. Und Sie spielten ja sicher auf die Zahl
„fünf“ an, da diese Ziffer tatsächlich sehr
viel stärker mit der Nacht verbunden ist als
die Zahl „acht“. Zumindest bei mir. Fünf-
mal pro Nacht erinnere ich mich beim Gang
aufs Klo jedenfalls an den Werbespruch:
„Weniger müssen müssen“. So viel zum
Thema Hirndrang.

Dienstag

Lustig ist jetzt, dass sich das Wort „Fox“ auf
„nox“ (lateinisch für Nacht) reimt und wir
schon deshalb eine Meldung von „Fox
Sports“ verbreiten müssen über den Eisho-
ckeyprofi Michael Del Zotto, der sich ja 
wiederum auf „otto“ (italienisch für acht) 
reimt. Der 24-jährige Kanadier von den
Philadelphia Flyers hat seine Ex-Freundin,
die Pornodarstellerin Lisa Ann, wiederholt
gebeten, ihm Frauen zu besorgen. Das hat
sie – stark genervt – dann auch gemacht.
Und zwar ganz schön viele. „Seit zwei Jah-
ren sage ich ihm, er soll damit aufhören. Al-
so Mädels, tut mir einen Gefallen und erlöst
mich“, schrieb die 42-Jährige ihren
758 000 Followern bei Twitter. Wir trällern
dazu mit dem Wolferl Mozart: „Bona nox,
bist a rechter Ochs, gute Nacht, scheiß ins
Bett, dass’s kracht.“ 

Mittwoch

Unser Trällern muss der Hoffenheimer
Fußballtrainer Markus Gisdol gehört ha-
ben. Wie sonst könnte man sich erklären,
dass der Mann folgenden Satz gesagt hat:
„Es ist wichtig, dass wir uns nicht in die Ho-
sen scheißen.“ Gut, Gisdol soll das nach of-
fizieller Version über die Dominanz des FC
Bayern München in der Bundesliga gesagt
haben und wie die anderen Mannschaften
darauf reagieren sollten. Wir glauben das
nicht. Wir fühlen uns abgehört.

Donnerstag

Apropos abhören – hören wir mal in eine
Meldung von dpa rein: „Der Club-Präsi-
dent Silvio Berlusconi wünscht sich für die
Zukunft seines AC Mailand einen Kader 
ohne ausländische Profis. ,Ich gebe zu, dass
es mich etwas ratlos macht, all diese Aus-
länder in den italienischen Mannschaften 
spielen zu sehen’, sagte der 78 Jahre alte 
frühere italienische Ministerpräsident der
Zeitung ,Quotidiano Nazionale’. ,Es tut mir
weh, italienische Mannschaften mit elf
Ausländern auf dem Platz zu sehen. Für die
Zukunft wünsche ich mir bei meinem Mi-
lan einen Kader nur aus jungen Italienern.’
Der italienische Fußball habe sich durch
ausländische Profis und Investoren grund-
legend verändert, sagte Berlusconi. ,Es sind
Araber, Russen und Indonesier gekommen.
Personen mit außergewöhnlichen wirt-
schaftlichen Möglichkeiten, die den Markt
durcheinandergebracht haben.’ In Italien
wird seit Monaten über den Umgang mit
ausländischen Profis in der Serie A disku-
tiert. Zuletzt hatten die Fifa und die Uefa 
Italiens Verbandspräsidenten Carlo Tavec-
chio für ein halbes Jahr gesperrt, nachdem 
dieser in der Debatte von Bananen essen-
den Profis aus dem Ausland gesprochen
hatte, die in Italien Stammspieler seien.“ 

Freitag

Um es in den Worten von Obelix zu sagen:
Die spinnen, die Römer!

Die spinnen,
die Römer!

Die Sportwoche Silvio Berlusconi 

wünscht sich eine Mannschaft aus jungen 

Italienern, immerhin: nicht Italienerinnen.

Von Matthias Hohnecker

Montag

R
obert Stieglitz überzeugt nicht als
Redner. Anders als bei Felix Sturm,
seinem mitteilungsbedürftigen

Gegner an diesem Samstag in der Porsche-
Arena, liegt für den Boxer in der Kürze die
Würze. Einer wie Stieglitz spricht mit den 
Fäusten. „Ich denke, dass ich der bessere
Boxer bin“, murmelt er nur so vor sich hin, 
die weiße Schirmmütze tief ins Gesicht ge-
zogen – Ende der Durchsage.

Felix Sturm, der vor diesem Boxkampf
eher Salven an Statements losfeuert, re-
gistriert die selbstbewusste Aussage
des wortkargen Gegners genau.
Stieglitz muss nicht viel reden, er 
ist der Mann fürs Grobe. Der Mag-
deburger SES-Boxstall schickt 
ihn ins Seilgeviert, damit er in
seiner Sprache für klare Ver-
hältnisse sorgt, was nichts an-
deres bedeutet als das: Kör-
perspannung halten, Vor-
wärtsgang einlegen –
immer feste drauf.
Das zeichnet ihn
aus.

Während
Sturm bei dem
Ausscheidungs-
kampf um eine
WM-Chance
gegen Arthur
Abraham am
Samstag (22.30
Uhr/Sat 1) als
Techniker in den
Ring steigt, ist Stieg-
litz eher das, was
man einen echten
Haudrauf nennt. Wenn
seine Rechte durch-
kommt und richtig zündet,
sieht der Mann auf der ande-
ren Seite die Sterne, so könnte es
auch Sturm gehen.

Dieser kompakte, kräftige Boxer Stieg-
litz ist das Aushängeschild des SES-Teams.
Sie hegen und pflegen ihn. Er ist bereits 33, 
doch solange er über seinen kompromisslo-
sen Punch verfügt, ist er Gold wert. Stieglitz,
die Maschine, gilt momentan als aktivster
deutscher Boxer, seit 14 Jahren hält er für
SES sein Kinn hin. So hat er auch die meis-
ten Profikämpfe absolviert, wurde zweimal
Weltmeister im Supermittelgewicht – und
wenn er jetzt auch noch Sturm aus der Are-
na prügelt, winkt der Kampf gegen den Box-
riesen Abraham und damit ein stattliches
Schmerzensgeld. Gegen Abraham hat Stieg-
litz zwar zweimal verloren, doch einmal
hatte er ihn auch ordentlich verhauen.

Mit ihrer immer noch gut geölten „Lo-
komotive“, wie die Magdeburger ihren
Frontmann nennen, wollen sie noch so lan-
ge wie möglich erfolgreich Kasse machen.
„Er wird gewinnen“, sagt deshalb der SES-
Promoter Ulf Steinforth fast gelangweilt,
als gebe es kein anderes Ergebnis. „Er kann
nicht viel, aber das, was er kann, kann er
gut“, sagt derweil Sturm über Stieglitz aus
der herablassenden Perspektive eines tech-
nisch versierten Boxers. Allerdings fehlt
dem Leverkusener bosnischer Herkunft 
selbst so ein K.-o.-fähiger Schlag wie ihn 
Stieglitz besitzt. Sturm tut also gut daran, 
seine Deckungsarbeit zu keiner Sekunde zu
vernachlässigen.

Famose 27 K.-o.-Siege sprechen für die
harte Rechte von Stieglitz. Der Russland-
deutsche hieß mit Vornamen einmal Sergej.
Diesen haben sie im Ansinnen, ihn zu einem
echten deutschen Boxer zu machen, in den 
„hochmodernen“ Namen Robert verwan-
delt. 1981 wurde Stieglitz in Jejsk in der Re-
gion Krasnodar geboren. Der freundliche 
Geselle eher schlichten Gemüts kam 2001
als Aussiedler nach Magdeburg. Seinen ers-
ten und letzten Kampf verlor er gegen Abra-
ham knapp, aber verdient – doch seine

Meisterprüfung bestand er im Aufei-
nandertreffen dazwischen. Da hatte

Stieglitz den Rivalen so vermö-
belt, dass der Arzt diesen wegen

eines zugeschwollenen Auges
aus dem Ring nahm.

Kurzzeitig traurige Be-
rühmtheit erlangte Stieg-
litz vor wenigen Jahren,
auch das gehört zu seiner

Vita. Damals stand er vor
Gericht, weil er seinen

Schwiegervater mit einem
Vierkantholz verprügelte. Doch der

Boxer wurde freigesprochen – die Er-
mittlungen ergaben, Stieglitz habe aus Not-
wehr gehandelt. Der Schwiegervater, von
dessen Tochter der Boxer längst geschie-
den ist, war offenbar betrunken und hielt 
eine Eisenstange in der Hand.

Der erstaunlich ruhige Robert Stieglitz
ist emsig. So erwarb er zwischen seinen
Kämpfen durch ein dreijähriges Fernstu-
dium an der Universität Jejsk sein Diplom 
als Sportlehrer – für das Leben danach ist 
er gerüstet. Doch erst einmal gilt vor dem
Duell zweier Altmeister das Interesse dem
immerhin auch schon 35-jährigen Felix
Sturm, der Anfang der Woche große Augen 
machte, als Stieglitz doch noch einen ver-
balen Wirkungstreffer erzielte: „Früher
war der Felix explosiver“, sprach Robert
Stieglitz. Dann stand er auf, ließ sich von 
seiner Entourage auf die Schultern klopfen
und ging seines Weges. Die Botschaft kam
durchaus an.

Info Der Boxabend in der Porsche-Arena be-
ginnt um 17 Uhr mit dem ersten von insgesamt 
acht Vorkämpfen. Um 22.30 Uhr findet der 
Hauptkampf statt. Es gibt noch Karten.

In der Kürze liegt die Würze

Robert Stieglitz ist schon 33, aber immer noch die Lokomotive des SES-Boxstalls. Foto: dpa

Boxen Robert Stieglitz lässt am 
liebsten die Fäuste sprechen, 
auch gegen Felix Sturm in 
Stuttgart? Von Dominik Ignée

DREI BOXER – EIN TITEL

Abraham Der WBO-Super-
mittelgewichts-Weltmeister 
Arthur Abraham verteidigt 
seinen Titel im nächsten 
Februar in Berlin – ein Gegner 
steht noch nicht fest. Das 
teilte der Abraham-Manager 
Kalle Sauerland mit. Mit der 
Titelverteidigung startet der 
Sauerland-Boxstall nach dem 
Ausstieg der ARD seine neue 
Kooperation mit Sat 1.

Stieglitz Zum Kampf Abra-
ham gegen den Sieger der 
Begegnung Felix Sturm gegen 
Robert Stieglitz soll es laut 
Sauerland erst im Sommer 
kommen. Nur wenn der 
Supermittelgewichtler Stieg-
litz in Stuttgart gewinnt, wird 
es gegen Abraham um den Ti-
tel gehen. Beide boxten bisher 
dreimal gegeneinander, Abra-
ham gewann zweimal. 

Sturm Siegt Sturm, könnte der 
in Armenien geborene Berli-
ner Abraham ohne Titelein-
satz gegen ihn kämpfen. „Den 
Kampf gab’s noch nie – den 
wollen die Fans“, sagt Sauer-
land. Sturm ist nicht im WBO-
Supermittelgewicht gelistet. 
Der Kampf in Stuttgart gegen 
Stieglitz findet in einem will-
kürlich bestimmten Limit 
(75,5 Kilogramm) statt. dpa

Bleibt Carlsen auf dem Dach?

M
agnus Carlsen verblüffte wieder
einmal alle. Wochenlang bereite-
te sich der jüngste Schach-Welt-

meister der Geschichte in den Alpen auf 
seine Titelverteidigung in Sotschi vor und 
ging dabei sogar bis auf 3000 Meter. „Wie
die Langläufer setze ich auf Höhentrai-
ning“, sagte der Norweger vor seiner Abrei-
se in die Olympiastadt zur Revanche gegen
den Inder Viswanathan Anand. An diesem
Samstag beginnt der Konzentrationsmara-
thon an der russischen Schwarzmeerküste.
Das Duell ist für drei Wochen angesetzt. 
„Irgendwie ist es ein bisschen surreal“, sag-
te Carlsen auf die Frage, was er darüber
denkt, wieder gegen Anand antreten zu
müssen. Erst vor einem Jahr hatte er den 
Inder in einem nervenaufreibenden Tur-
nier entthront. Jetzt will es Anand, der „Ti-
ger von Madras“, noch einmal wissen.

Bei seiner Ankunft in Sotschi gab sich
Carlsen gelassen. „Ich sehe mich als Favo-
rit, wenn ich gut spiele“, sagte der Titelver-
teidiger. „Aber es ist sinnlos, so zu spielen,
wie ich es bei den letzten paar Turnieren 
getan haben. Dieses Turnier hat sein eige-
nes Leben.“ Und genau deshalb hat er das 
Höhentrainingslager in den Alpen ge-
braucht. Carlsen ist ein begeisterter Skifah-
rer, Fußballer und bewegt seinen Körper
gern. Vor dem Computer zu sitzen und Er-
öffnungsvarianten durchzuspielen, ist
nicht sein Ding. „Wenn man zu viel vor dem
Rechner sitzt, wird man schnell depressiv
und verliert seine Kreativität“, sagt er.

Dass der Weltmeister so wenig trainiert,
verwundert auch seine Gegner. „Für mich
ist das ein Mysterium, wie Magnus das
macht“, sagt der Weltranglistenzweite Fa-
biano Caruana. Der Italiener schiebt selbst
mehrere Stunden am Tag die Bauern,
Springer und Türme übers Brett. Auch die

Schach-Legende Garri Kasparow, der Carl-
sen 2009 trainierte, wünschte, sein Zögling
würde mehr üben. „Magnus kann viel bes-
ser sein.“ Carlsen kann solche Kommenta-
re nur weglachen. „Man trainiert Schach, 
indem man die ganze Zeit an Schach
denkt“, sagte er. „Und das mache ich.“ 

Trotz des permanenten mentalen Trai-
nings war das erste Jahr als Weltmeister für
den jungen Mann aus Bærum bei Oslo kein
reiner Erfolgslauf. Zwar wurde er im Juni 

auch noch Weltmeister im Blitzschach und
im Schnellschach, bei der Schach-Olympia-
de im norwegischen Tromsø im August lief
es aber nicht so gut. Nach 62 Zügen musste
sich Carlsen dem Dortmunder Großmeis-
ter Arkadij Naiditsch geschlagen geben.
Verstört verließ er den Raum, ohne mit der
Presse zu sprechen. Ein paar Tage später 
verlor er auch noch gegen den Kroaten Ivan
Saric. „Ich bin nicht sehr zufrieden mit
meinem Einsatz“, sagte Carlsen.

Auch der WM-Austragungsort Sotschi
bereitete ihm Kopfschmerzen. Der Präsi-
dent des Weltverbandes Fide, Kirsan Il-
jumschinow, ist ein Freund von Wladimir 
Putin und da sich der Kreml-Chef in der
Ukraine-Krise nicht gerade von seiner
freundlichsten Seite zeigt, passte Carlsen
die Wahl Sotschis überhaupt nicht. Bis we-
nige Stunden vor Ablauf der Frist zögerte
er, den Vertrag mit der Fide zu unterzeich-
nen. Seine Bemühungen, den Kampf aus-
zusetzen oder an einen anderen Ort zu ver-
legen, scheiterten. Am Ende stand er vor
der Wahl, entweder nach Sotschi zu reisen
oder seinen Titel zu verlieren. Also arran-
gierte sich Carlsen notgedrungen mit der
Sache. Seine Fans verstehen ihn, und die
Norweger bejubeln ihn weiter als Helden.
Das norwegische Fernsehen überträgt
sämtliche Partien live und im Netz. Carlsen
selbst ist der Rummel eher unangenehm. 

Anands große Karriere schien dagegen
vor Jahresfrist zu Ende, doch er kehrte im
März 2014 in die Schacharena zurück. Mit
44 Jahren siegte der Inder überraschend 
im WM-Kandidatenturnier. Nach Ansicht 
der Fachwelt ist Ananad nun nicht völlig 
chancenlos in dem Match. Die WM geht 
über zwölf Partien, die immer um 15 Uhr
Moskauer Zeit (13 Uhr MEZ) beginnen.
Nach jeweils zwei Spielen gibt es einen Ru-
hetag. Steht es am Ende 6:6, muss der Tie-
break mit verkürzter Bedenkzeit entschei-
den. Die WM-Börse in Höhe von 1,5 Millio-
nen US-Dollar wird zwischen Sieger und
Verlierer im Verhältnis 60:40 geteilt. dpa

Schach Der Norweger will von heute an in Sotschi seinen WM-Titel 
verteidigen. Sein Gegner ist erneut der Inder Viswanathan Anand.

Der Favorit: Magnus Carlsen Foto: dpa

D
ie Zukunft der weltweiten Sportge-
richtsbarkeit steht auf dem Spiel.
„Der Druck steigt. Es wird sport-

politisch einiges bröckeln“, sagte der Sport-
rechtler Michael Lehner nach dem Scha-
densersatzprozess von Claudia Pechstein
vor dem Oberlandesgericht München. „Die-
ses Verfahren bringt Bewegung in die ge-
samte Sportgerichtsbarkeit.“ Das Gericht
hatte ein Urteil zwar erst für den 15. Januar
2015 angekündigt. In der Verhandlung be-
stätigten die Richter aber auch in zweiter
Instanz die Zweifel an der Wirksamkeit der
Schiedsgerichtsbarkeit und erschütterten
damit den Internationalen Sportgerichts-
hof Cas in seinen Grundfesten.

Der Cas sei „noch nie ein echtes Schieds-
gericht gewesen und die Auswahl der Rich-
ter auf der geschlossenen Liste schon recht
merkwürdig“, sagte Lehner. Insofern sei 
der von Pechstein erwirkte Prozess „ein
ganz tolles Verfahren“, das den Verbänden
klar zeige: „So wie bisher geht es nicht wei-
ter. Der Cas muss reformiert werden.“ Das
zu erwartende Urteil nennt der Jurist Leh-
ner „einen Erfolg für die Sportler und ein
gerechtes Fairplay“.

Es wird nun erwartet, dass das Münch-
ner Gericht Pechsteins Klage annimmt und
das Urteil an den Bundesgerichtshof zur
Prüfung weiterleitet. „Sollte der Bundesge-
richtshof das Urteil stützen, werden deut-
sche Verbände keine Vereinbarungen mehr
schließen, die deutsches Recht aushebeln“,
ist sich Lehner sicher. Und dann stelle sich 
die Frage, „wie stark der deutsche Sport sei,
das auch international durchzusetzen. Das 
Urteil wird Auswirkungen auf die gesamte
Sportwelt haben“, sagte Lehner. dpa

Urteil Der Pechstein-Prozess 
könnte Auswirkungen auf die 
Sportgerichtsbarkeit haben.

Das Beben 

wird stärker
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